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Sîadfj jwei Seiten tjin blitft alfo ber âuïunftêftlm unb mit ber $raft,
bie itjm innewohnt, nimmt er ben ßampf um ba§ ßeben auf. geit unb
Bitw ftefjen in engem Sufawmentjang. 3a, im ®runbe ift ber- teuere ber
Präger be§ erfteren. ift eine betannte Satfactje, bafj eine jebe neu auf»
fteigenbe ßunftgattung eine Spodtje be§ $ampfe§ um ifjre Safeinêberedfjtigung
burctjmactjen mufe unb bie§ ganj befonber§, wenn e§ fidtj um eine 33itbung§=
ftätte tjanbett wie ber Bttw, ber fictj in tapp jwei Batjrjetjnten faft bie ganje
SSett erobert bjat. Unb barum treten wir nictjt otjne Söiffen in ba§ ©ebiet
einer „werbenben ßunft" ein, fonbern bie Seit gab un§ ba§ S3orbitb bon
fommenben Singen. Siefe§ fftectjt ber Autorität, ba§ ber Bttw öon feinen
Seitgenoffen berïangen ïann, mufj immer ©ettung tjaben. @§ ift unuwwerf»
lidE) unb würben wir e§ berneinen, fo tonnte e§ nur ju unferem eigenen
Stäben fein, fftidjt nur ber BW»1 <W§ „ßunft" adein ift jwar ba§ fDterfmal,
ba§ ©tjrfurctjt gebietet, fonbern wir Woden ja nur ba§ ©ute, ba§ un§ bie
Sßorfatjren jurüctgetaffen tjaben, ba§ ©ute au§ bem SBirrwarr bergangener
Seiten ïjerauêtjoten unb un§ bienftbar maiden. Slber tjören müffen wir un»
bebingt auf bie Stimmen ber (Srfatjrung ; benn wotjer foden wir fonft bie

©rfafjrung netjmen?
So liegen un§ bie Stete be§ Bttw§ offen unb Wir finb un§ bewufjt, wa§

wir bon itjm forbern bürfen. ©erabe unfere Seit berlangt bom Bttw ben

©rnft fo gut Wie bie §eiter£eit. Unfere Sßett bon £eute ift ja frant unb
glaubt nidjt metjr an fictj fetbft, weil fie ben SBiden baju nidEjt gefunben tjat.
Sie Btlttte aber, bie in neuerer Seit probujiert werben unb mit ber neuen
Seit neue§ ßeben bringen motten, beradjten biefe ßranttjeit, weit bie Sßett

un§ feinen Söeg au§ biefem Söirrwarr geigt; ber Bttw tjingegen glaubt noctj

an fid) fetbft, weit er ba§ brängenbe fßflidjtgefütjl in ftdfj birgt, ba§ nadtj

Säten unb 35ottenbung ruft. So befi&t ber Bttw ade§, wa§ 3U einer ge=

funben unb grofjen Sufunft erforberticij ift. Sßenn ber Bttw bann bie ®e=

fefee ber reinen ßunft, bie ifjrn bie Seit unb ©efctjefjniffe in nodfj früheren
Bafjren gab, mit auf ben SBeg nimmt unb fie immer at? Söegweifer fetjen
unb fuctjen, bann wirb ber Bttw bie ebetn fdidjttinien nie bertieren ober an
einem ßreu^meg -jaubernb ftetjen bleiben müffen. SBir ertjoffen alte§ bon
ber Seit. SBeit bie Seit fetbft aber nur getragen wirb bom SBitlen ber Sßenfct)»

tjeit unb ber ßunft, fo ertjoffen wir auctj reiïjt biete§ bon biefem geittidt) jungen,
tjeranreifenben unb gtücfftratjtenben Bttw!

* *

Kmo^fembjcfyaft.
93on Oberregierungêrat i. Ift. Sr. jur. SB e i fj, ßeipgig.

Bebe ßunft, mag fie ju ben rebenben ober bitbenben fünften getjören,

alfo fowotjt bie Sicfj'ttunft, bie «Dlufif, bie Scfjaufpieltunft unb bie Sanjtunft,
at§ auct) bie Söitbtjauerei, bie 23au£unft, bie !$Iafti£ unb bie SJiaterei, tjaben

ade bie Stufgabe, ba§ fctjöne ju fctjaffen unb ben fdtenfcfjen über ba§ ünertei
be§ tägtidfjen ßeben§ gu ertjeben. 93ei teiner biefer fünfte fpridfjt man Don

einer „Beinbfdfjaft" ; im ©egenteil, jeher SJtenfdfj, befonber§ ber ©ebitbete,

fuctjt unb liebt bie ßünfte. Söenn audtj mandée ßunftridtjtung bem etnen

ober bem anberen nictjt jufagt, fo liegt bieë eben baran, bafe ber ©efdimact

ber ÜDtenfdfjen oerfctjieben ift. „De gustibus non est dispudandum tautet

ein betannteê ïateinifdtjeê Spridtjwort, ba§ tjeifet: „Ueber ben ©efdEjmacr t)t
5

Nach zwei Seiten hin blickt also der Zukunftsfilm und mit der Kraft,
die ihm innewohnt, nimmt er den Kampf um das Leben auf. Zeit und
Film stehen in engem Zusammenhang. Ja, im Grunde ist der letztere der
Träger des ersteren. Es ist eine bekannte Tatsache, daß eine jede neu
aufsteigende Kunstgattung eine Epoche des Kampfes um ihre Daseinsberechtigung
durchmachen muß und dies ganz besonders, wenn es sich um eine Bildungsstätte

handelt wie der Film, der sich in kapp zwei Jahrzehnten fast die ganze
Welt erobert hat. Und darum treten wir nicht ohne Wissen in das Gebiet
einer „werdenden Kunst" ein, sondern die Zeit gab uns das Vorbild von
kommenden Dingen. Dieses Recht der Autorität, das der Film von seinen
Zeitgenossen verlangen kann, muß immer Geltung haben. Es ist unumwerf-
lich und würden wir es verneinen, so könnte es nur zu unserem eigenen
Schaden sein. Nicht nur der Film als „Kunst" allein ist zwar das Merkmal,
das Ehrfurcht gebietet, sondern wir wollen ja nur das Gute, das uns die
Vorfahren zurückgelassen haben, das Gute aus dem Wirrwarr vergangener
Zeiten herausholen und uns dienstbar machen. Aber hören müssen wir
unbedingt auf die Stimmen der Erfahrung; denn woher sollen wir sonst die

Erfahrung nehmen?
So liegen uns die Ziele des Films offen und wir sind uns bewußt, was

wir von ihm fordern dürfen. Gerade unsere Zeit verlangt vom Film den

Ernst so gut wie die Heiterkeit. Unsere Welt von Heute ist ja krank und
glaubt nicht mehr an sich selbst, weil sie den Willen dazu nicht gefunden hat.
Die Filme aber, die in neuerer Zeit produziert werden und mit der neuen
Zeit neues Leben bringen wollen, verachten diese Krankheit, weil die Welt
uns keinen Weg aus diesem Wirrwarr zeigt; der Film hingegen glaubt noch

an sich selbst, weil er das drängende Pflichtgefühl in sich birgt, das nach

Taten und Vollendung ruft. So besitzt der Film alles, was zu einer
gesunden und großen Zukunft erforderlich ist. Wenn der Film dann die
Gesetze der reinen Kunst, die ihm die Zeit und Geschehnisse in noch früheren
Jahren gab, mit auf den Weg nimmt und sie immer als Wegweiser sehen

und suchen, dann wird der Film die edeln Richtlinien nie verlieren oder an
einem Kreuzweg zaudernd stehen bleiben müssen. Wir erhoffen alles von
der Zeit. Weil die Zeit selbst aber nur getragen wird vom Willen der Menschheit

und der Kunst, so erhoffen wir auch recht vieles von diesem zeitlich jungen,
heranreifenden und glückstrahlenden Film!

Kino,Feindschaft.
Von Oberregierungsrat i. R. Dr. jur. Weiß, Leipzig.

Jede Kunst, mag sie zu den redenden oder bildenden Künsten gehören,

also sowohl die Dichtkunst, die Musik, die Schauspielkunst und die Tanzkunst,

als auch die Bildhauerei, die Baukunst, die Plastik und die Malerei, haben

alle die Aufgabe, das schöne zu schaffen und den Menschen über das Einerlei

des täglichen Lebens zu erheben. Bei keiner dieser Künste spricht man von

einer „Feindschaft" ; im Gegenteil, jeder Mensch, besonders der Gebildete,

sucht und liebt die Künste. Wenn auch manche Kunstrichtung dem einen

oder dem anderen nicht zusagt, so liegt dies eben daran, daß der Geschmack

der Menschen verschieden ist. „Os Zustidus non sst ckisxuaanckum, ^utet
ein bekanntes lateinisches Sprichwort, das heißt: „Ueber den Geschmack ist
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nicht ju ftreiten". 2)iejenige Kunftridjtung aber, bie bem einaetnen SDÎenfchen

aufagt, begleitet itjn auf feinem Sebenêmege.

Son ber „gfeinbfchaft" aber fprach man früher lange Seit bei bem Kino.
SIudE) jefet noch finbet man bei manchen 3flenfcf)en eine perfönliclje Abneigung.
SDah bie Kinematographie jefct jur „Kunft" gehört, barüber fann fein 3»«=
fet mehr beftetjen, ift fie bo<h tedjnifch auf einer §öf)e angelangt, bie bie

größte Semunberung be§ Sefchauerê ermecïen mu|, unb bieten bodj bie

2)arfteßer in ben ®ramen oft gana tjerborvagenbe tünftlerifcbe Seiftungen.

®aau ïommt noch, bah ber Sefucher be§ Kino§ bie ®mpfinbung bat,

baff bie Kunft ber Kinematographie nodE) auherorbentlidj entmicïlungêfâhig
ift, unb bah e§ nur eine $rage ber Seit ift, baff mir bei ben Srarnen aß»

gemein einen „fprecßenben giltn" haben, bah mir bann alfo auch bie Söorte

unb bie Mangfarbe ber Stimme ber barfteßenben Sctjaufpieler hören; unb
bah bann ber oerbinbenbe Xejt megfaflen mirb. ferner £jat ber Sefdjauer
bie ©mpftnbung, bah bießeicht in furaer Seit bie Silber nidEjt mehr fchmarj

auf meih gezeigt merben, fonbern in ber natürlichen $arbe, bie oftmals bon
munberbarer ïprad^t ift.

Srofe biefer gatfadjen beftetjt bei manchen Sftenfcfjen aud) heute noch

eine Slbneigung gegen ba§ Kino, unb atoar beël^aïb, meil fie bie Kinobor»

ftellungen nicht genügenb ïennen, bießeidjt nie eine befudjt haben, unb nur
bon gilmen, bie anberen Seuten nicht gefaßen hatten, „gehört" ^abert, oi5er

meit ihnen eine beftimmte ©attung bon filmen, bie fie gerabe im Kino ge=

fehen hatten, nicht jugefagt hat, a- 33- ein SenfationSfilm, ein SlufltärungS»

film ober ein £ridftlm, ober ein Seteïtib», Sitten», ober amerifanifdher
SSßiIb=2ßeft=3:iIm. $er Setreffenbe ermägt babei nicht, baff e§ mieber biete

fßlenfchen gibt, bie foldje $>ratnen gerabe fehen unb im Silin ba§ borgeführt j

haben moßen, ma§ fie in Süchern ober Seitungen getefen unb mobon fie

fonft gehört haben. Sehrfilme, bie biefe Sefudjer in ber Siegel beboraugen,

fortgefefct au bringen, ift au§ gefdjäftlichen ©rünben unmöglich, benn er»

fahrung§gemäfj tehnt ein großer ieil be§ $ubliïum§ Siltne, bie nur betet)*

renbe Sachen bringen, ab. ®er Sid)tfpieltheaterbefiher aber mufe bem ©e»

fdjmade feineê $ubliîum§ folgen, miß er nicht fortgefe^t ein teereê §au§
haben. 3cur au§ ibealen ©rünben Sorfteßungen au geben, îann bem Kino»

befi^er nicht augemutet merben, benn ber Kinobetrieb ift ein ©emerbebetrieb,

ber ein ©efdjäft eraieten unb bem Sefther, feine Samilie unb bie Slngefießten

ernähren foß. Söenn ber Kinobefucher befürchtet, bah er im Kino Sachen

fehen merbe, bie burch ih" fftoheit ober fonftmie SIergerniS erregen tonnten,

fo tnufj er ermägen, bah fämtliche Silber bon ber $rüfung§fteße in Berlin
unb ißlünchen cor ber Sorfteßi^g geprüft, unb bah Sitme, bie in retigiöfer,
fittlicher, politifcher ober fonftiger §inftd)t anfiöfng finb ober geeignet er»

fchetnen, 5lergerni§ au erregen, poliaeilid) berboten metben.

Sm 3Jtära 1924 maren e§ 25 Sah", feit ba§ erfte gitmbrama bem

tpublitum üorgeführt morben ift, bah atfo aum erften Wale ein bramatifcher

Sorgang im Stahmen einer bemegten £>anolüng in folgerichtigem Stufbau

auf ber $rojeïtion§leinmanb abgeroßt mürbe. Saburd) mar bie Seineroanb

aur Sühne gemorben unb bie Kinematographie in bie ffteihe ber Künfte ein»

getreten. ®ie ©ntmidlung biefer jungen Kunft in ben 25 Sahren infolge ber

Senufsung be§ eteîtrifchen Stromes ift fo grofjartig, bah fie jeben Seobacfjter

mit Sreube erfüßen muh- Slßgemein befannt ift ba§ Sebenêrab, ba§ ein

Spietaeug für Kinber ift, unb eine ffteitje fich fortbemegenber Siguren geigt,

fobatb ein Streifen mit Silbern hineingelegt unb ba§ fftab gebreht mirb.
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nicht zu streiten". Diejenige Kunstrichtung aber, die dem einzelnen Menschen

zusagt, begleitet ihn auf seinem Lebenswege.
Von der „Feindschaft" aber sprach man früher lange Zeit bei dem Kino.

Auch jetzt noch findet man bei manchen Menschen eine persönliche Abneigung.
Daß die Kinematographie jetzt zur „Kunst" gehört, darüber kann kein Zweifel

mehr bestehen, ist sie doch technisch auf einer Höhe angelangt, die die

größte Bewunderung des Beschauers erwecken muß, und bieten doch die

Darsteller in den Dramen oft ganz hervorragende künstlerische Leistungen.

Dazu kommt noch, daß der Besucher des Kinos die Empfindung hat,

daß die Kunst der Kinematographie noch außerordentlich entwicklungsfähig
ist, und daß es nur eine Frage der Zeit ist. daß wir bei den Dramen
allgemein einen „sprechenden Film" haben, daß wir dann also auch die Worte
und die Klangfarbe der Stimme der darstellenden Schauspieler hören; und
daß dann der verbindende Text wegfallen wird. Ferner hat der Beschauer

die Empfindung, daß vielleicht in kurzer Zeit die Bilder nicht mehr schwarz

auf weiß gezeigt werden, sondern in der natürlichen Farbe, die oftmals von
wunderbarer Pracht ist.

Trotz dieser Tatsachen besteht bei manchen Menschen auch heute noch

eine Abneigung gegen das Kino, und zwar deshalb, weil sie die

Kinovorstellungen nicht genügend kennen, vielleicht nie eine besucht haben, und nur
von Filmen, die anderen Leuten nicht gefallen hatten, „gehört" haben, oder

weil ihnen eine bestimmte Gattung von Filmen, die sie gerade im Kino
gesehen hatten, nicht zugesagt hat, z. B. ein Sensationsfilm, ein Aufklärungsfilm

oder ein Trickfilm, oder ein Detektiv-, Sitten-, oder amerikanischer

Wild-West-Film. Der Betreffende erwägt dabei nicht, daß es wieder viele

Menschen gibt, die solche Dramen gerade sehen und im Film das vorgeführt ^

haben wollen, was sie in Büchern oder Zeitungen gelesen und wovon sie

sonst gehört haben. Lehrfilme, die diese Besucher in der Regel bevorzugen,
fortgesetzt zu bringen, ist aus geschäftlichen Gründen unmöglich, denn er-

fahrungsgemäß lehnt ein großer Teil des Publikums Filme, die nur belehrende

Sachen bringen, ab. Der Lichtspieltheaterbesitzer aber muß dem

Geschmacke seines Publikums folgen, will er nicht fortgesetzt ein leeres Haus
haben. Nur aus idealen Gründen Vorstellungen zu geben, kann dem Kino-
befitzer nicht zugemutet werden, denn der Kinobetrieb ist ein Gewerbebetrieb,
der ein Geschäft erzielen und dem Besißer, seine Familie und die Angestellten

ernähren soll. Wenn der Kinobesucher befürchtet, daß er im Kino Sachen

sehen werde, die durch ihre Roheit oder sonstwie Aergernis erregen könnten,

so muß er erwägen, daß sämtliche Bilder von der Prüfungsstelle in Berlin
und München vor der Vorstellig geprüft, und daß Filme, die in religiöser,

sittlicher, politischer oder sonstiger Hinficht anstößig sind oder geeignet

erscheinen, Aergernis zu erregen, polizeilich verboten werden.

Im März 1924 waren es 26 Jahre, seit das erste Filmdrama dem

Publikum vorgeführt worden ist, daß also zum ersten Male ein dramatischer

Vorgang im Rahmen einer bewegten Handlung in folgerichtigem Aufbau
auf der Projektionsleinwand abgerollt wurde. Dadurch war die Leinewand

zur Bühne geworden und die Kinematographie in die Reihe der Künste

eingetreten. Die Entwicklung dieser jungen Kunst in den 25 Jahren infolge der

Benutzung des elektrischen Stromes ist so großartig, daß sie jeden Beobachter

mit Freude erfüllen muß. Allgemein bekannt ist das Lebensrad, das ein

Spielzeug für Kinder ist, und eine Reihe sich fortbewegender Figuren zeigt,

sobald ein Streifen mit Bildern hineingelegt und das Rad gedreht wird.
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Sieê roar her Slnfang ber Kinematographie, ber Pon ben beiben ©ngtänbew
!| Staclfton unb Smith atê Urfprung benufct tourbe, um ihren erften 15 SDieter

langen Silux bon einem Sferberennen, unb bann baê erfte Srarna „Saê
ßeben EJtofeê", bem Sublitum oorzufüljren. Störenb roirtte lange Seit ba§
Stimmern beê Silbeë, fobah e§ bie nächfte Slufgabe ber Sedhniî roar, biefen
llebelftanb ju befeitigen. Stud) in biefer &infidht ift bie SerooElommnung
ber Apparate fe^t eine fo heroorragenbe, bah bon einem „Stimmern" ober
„Städtern" be§ Silbeê nidt)t mehr gerebet roerben £ann, unb bah ber Se»
fdjauer, mag er unmittelbar bor ber ßeinetoanb ober roeit entfernt babon
fifeen, ftetê ein rutjigeê Sitb bor fich hat.

Ser Sitm foil ba§ ßeben geigen, mie e§ tatfädhlidj ift. Srofc biefer Srofa
im Silbe ift aber in ben Sramen oft fobiet Soefte enthalten, bah ber Se»
fchauer mit heEer S^eube erfiiEt toirb. ©erabe bieê muh ßuft machen, Kino»
borfteEungen ju befudhen.

28er alfo ben ©ntroidïungêgang ber Kinematographie erroägt unb bie
Sdjönheit be§ Sitmeê auf fich œirïen läfft, muff au§ einem Seffimiften ein
Dptimift unb ein Sreunb beê Kinoê toerben. Sludh muh er erroägen, bah
bie heutige Kinematographie nidjt nur ein Kulturfaîtor, fonbern audh ein her»

borragenber fozialer Saïtor im Solïêroirtfchaftêleben geroorben ift, ba er Sau»
fenbe bon üötenfdhen befchäftigt unb ernährt unb Kulturroerte bon bleibenber
Sebeutung fdhafft. %

©inen fchwierigen Stanb* hatte baê Kino bisher immer ben Sprechbühnen
gegenüber. Seitenê biefer Sühnen beftanb auê Konïurrenjneib lange Seit
eine tatfächlidhe „Kino=Seinbfdhaft". Sie Sdjaufpielbireltoren befonberë ber»

fudhten aEe möglichen Stittet, um bem Kino entgegenzuarbeiten unb biefeS

tbomöglich SU unterbrächen, fahen fie bodh oft, bah bie ßeute in bie Kinoê
ftrömten, unb bah itjr eigeneê SEjeater leer roar. ludfj urteilten bie Sirel»
toren unb bie Schaufpieler ber Spredjbühnen, unb ztoar foWDht ber fiaatlidjen,
roie audh ber ftäbtifdhen unb Sriöat=Sühnen, fortgefefct abfäflig über ben

„Sdjunb beë Kintoppê". Sieê ift infolge ber auherorbentticEjen §ebung ber

Kinematographie in ben testen Satjren ganz gefdjtounben, zumal, ba fich ber

Sheaterbefudj nadh bem Kriege aEgemein gebeffert hatte, unb ba bie Schau«

fpieler ber Spredfjbühnen in bem Sttme felbft teilroeife mitfpielten, um in»

folge ihrer geringen ©age bei ben fdjroierigen roirtfcfjaftlichen Serhältniffen
nodh etroaê zu Oerbienen unb ihre Seit nufcbringenb au§zufüEen. 28enn im
Sommer bie ©efdEjäfte bei ben Sheatern nadjlaffen, roeil fich bie ßeute natur«
gemäh bei fchönem 28etter lieber im Steien aufhatten, fo tröften fidh bie

Sireftoren audh ber Spredhbühnen bamit, bah »baê ©efchäft im Sommer
überaE fdhledft geht." Schliehïich ïamen auch bie EJlitgtieber ber Sprechbühnen

ZU ber Ueberzeugung : „Statt müffe leben unb leben taffen", befudhten felbft
baê Kino mehr unb mehr, fanben ebenfaEê Steube an ben fdjönen Situ160
unb an ber lünftterifdh fdjönen ffltufif im Kino unb liehen ihr Sorurteil faEen.

So ift mancher Sljeatetbireïtor auê einem Sauluê zum Sauluê geroorben.
2ßer z- S. bie Silme „Quo oabië", „Sie §errin beê Etilë", „Stabame Subarrp",
„Stibericuê 9tej", „Sie Etibetungen", „ßang lebe ber König", ober „SJleffa»

tina" gefehen hat, SKuie oon 2Beltruf, bie ihren Siegeêlauf über bie ganze

©rbe gemacht haben, fann ber Kinematographie unmöglich bie Slnerlennung

oerfagen, fonbern muh, felbft menn er früher ein ©egner beê Kinoê geroefen

ift, ein S^eunb beê fiidjtfpieltheaterê roerben.

©ine unangenehme S°lâe ber Kinoabneigung zeigt fidh bann, roenn fte

bei ben Steuerbehörben befteht. Senn baê Sorurteil, ba§ oft bei mafjgebenben.2

Dies war der Anfang der Kinematographie, der von den beiden Engländern
Blackstvn und Smith als Ursprung benutzt wurde, um ihren ersten 1ö Meter
langen Film von einem Pferderennen, und dann das erste Drama „Das
Leben Moses", dem Publikum vorzuführen. Störend wirkte lange Zeit das
Flimmern des Bildes, sodaß es die nächste Aufgabe der Technik war, diesen
Uebelstand zu beseitigen. Auch in dieser Hinsicht ist die Vervollkommnung
der Apparate jetzt eine so hervorragende, daß von einem „Flimmern" oder
„Flackern" des Bildes nicht mehr geredet werden kann, und daß der
Beschauer, mag er unmittelbar vor der Leinewand oder weit entfernt davon
sitzen, stets ein ruhiges Bild vor sich hat.

Der Film soll das Leben zeigen, wie es tatsächlich ist. Trotz dieser Prosa
im Bilde ist aber in den Dramen oft soviel Poesie enthalten, daß der
Beschauer mit Heller Freude erfüllt wird. Gerade dies muß Lust machen,
Kinovorstellungen zu besuchen.

Wer also den Entwicklungsgang der Kinematographie erwägt und die
Schönheit des Filmes auf sich wirken läßt, muß aus einem Pessimisten ein
Optimist und ein Freund des Kinos werden. Auch muß er erwägen, daß
die heutige Kinematographie nicht nur ein Kulturfaktor, sondern auch ein
hervorragender sozialer Faktor im Volkswirtschaftsleben geworden ist, da er
Tausende von Menschen beschäftigt und ernährt und Kulturwerte von bleibender
Bedeutung schafft.

Einen schwierigen Stand- hatte das Kino bisher immer den Sprechbühnen
gegenüber. Seitens dieser Bühnen bestand aus Konkurrenzneid lange Zeit
eine tatsächliche „Kino-Feindschaft". Die Schauspieldirektoren besonders
versuchten alle möglichen Mittel, um dem Kino entgegenzuarbeiten und dieses

womöglich zu unterdrücken, sahen sie doch oft, daß die Leute in die Kinos
strömten, und daß ihr eigenes Theater leer war. Auch urteilten die Direktoren

und die Schauspieler der Sprechbühnen, und zwar sowohl der staatlichen,
wie auch der städtischen und Privat-Bühnen, fortgesetzt abfällig über den

„Schund des Kintopps". Dies ist infolge der außerordentlichen Hebung der

Kinematographie in den letzten Jahren ganz geschwunden, zumal, da sich der

Theaterbesuch nach dem Kriege allgemein gebessert hatte, und da die Schauspieler

der Sprechbühnen in dem Filme selbst teilweise mitspielten, um
infolge ihrer geringen Gage bei den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen
noch etwas zu verdienen und ihre Zeit nutzbringend auszufüllen. Wenn im
Sommer die Geschäfte bei den Theatern nachlassen, weil sich die Leute
naturgemäß bei schönem Wetter lieber im Freien aufhalten, so trösten sich die

Direktoren auch der Sprechbühnen damit, daß „das Geschäft im Sommer
überall schlecht geht." Schließlich kamen auch die Mitglieder der Sprechbühnen

zu der Ueberzeugung: „Man müsse leben und leben lassen", besuchten selbst

das Kino mehr und mehr, fanden ebenfalls Freude an den schönen Filmen
und an der künstlerisch schönen Musik im Kino und ließen ihr Vorurteil fallen.
So ist mancher Theaterdirektor aus einem Saulus zum Paulus geworden.
Wer z. B. die Filme „Quo vadis", „Die Herrin des Nils", „Madame Dubarrh",
„Fridericus Rex", „Die Nibelungen", „Lang lebe der König", oder „Messa-

lina" gesehen hat, Filme von Weltruf, die ihren Siegeslauf über die ganze

Erde gemacht haben, kann der Kinematographie unmöglich die Anerkennung

versagen, sondern muß, selbst wenn er früher ein Gegner des Kinos gewesen

ist, ein Freund des Lichtspieltheaters werden.
Eine unangenehme Folge der Kinoabneigung zeigt sich dann, wenn ste

bei den Steuerbehörden besteht. Denn das Vorurteil, das oft bei maßgebenden



fPerfonen her ©emeinbeberwattung p ftnben ift, ift bie SBeranlaffung bap,
baß bie ©teuerfdjraube bei ben ßartenfteuern unberf)ältni§mäßig angezogen
wirb, uttb baß ffkojente bom Gsintrittêgelbe in einer §öhe erhoben werben,
bie mit ber Einnahme unb mit bem ©ewinn nidjt im 58erf)ältni§ ftebjen.
Senn wenn einzelne ©täbte bi§ p 40 fprojent unb fogar bi§ p 50 fprojent
ber ^Bruttoeinnahme al§ ©teuer berïangen, fo muß man fagen, baß e§ nicht
recht unb biHig ift, baß eine ©emeinbe p einem fo hohen fProjentfaße Seil*
haber eine§ ©ewerbebetriebe§ ift, ohne irgenb ein fftifiîo babei p hoben, unb
baß fie gewiffermaßen Teilhaber be§ ©efdhäfte§ p einem außerorbentlidj hohen
fProjentfaße be§ ©ewinne§ ift, ohne irgenb eine Slrbeit für ben ©ewerbebetrieb

p leiften. SBürben bie maßgebenben fperföntidhleiten ffreunbe be§ $ino§
fein, bie Söorfteüungen regelmäßig befudfjen unb fich ein ricl)tige§ 33tlb oon
bem ©efdhâftêbetriebe ber $ino§ öerfd^affen, fo würben fie ben Anträgen ber
ßinobefifser jweifeHo§ entgegenfommen unb für eine erträgliche ©teuer eintreten.

Slidfjt bie übertriebene ffteflame, bie auch toftfpielig ift, îann prn SBefudbe
ber ®ino§ führen, fonbern bie giltne felbft follen unb müffen ba§ Sugmittel
fein. 2öer ofjne Vorurteil unb freubig in ba§ ßino geht, wirb ben ©enuß,
ben er erhofft unb bie angenehme Unterhaltung, bie er gefudßt hat finben.
23on „ßino=Seinbfchaft", ja bon „$ino»3lbneigung" wirb bann nid&t mehr
bie Siebe fein; bietmehr wirb e§ nur ßinofreunbe geben, unb ihre Saht bnrb
bon Sag p Sag wadjfen. Wirb b§§ $ino bann ein SJefiß be§ ganzen
S3olïe§ werben.

„Söer ba§ $ino gern befucßt,
Unb nidht immer fcßimpft unb flucht,
Ser lebt nidht ber Söeli prn ßeibe,
©er fctjafft fidh nnb anb'ren fjreube. (Sittmllurier).

* *
X)te 3agb nach bem ZÏÏanuffrtpt.

S3on ©rnft ®. ßeba.
S o § SI n g e l e §, Kalifornien.

Sie §erfteHung eine§ gilmg ift bie eine gemeinfame 33efchäftigung be§ *Pro=
bujenten, 9îegiffeur§ unb ©tar§. Sie^agb nach bem 3Dtanuflript ift bie anbere.

Sa§ Sehen ber an ber gilmprobultion unmittelbar ^Beteiligten ift ein
ftänbiger äöedhfel pifchen gerieben be§ angenehmen S9ewußtfein§, ein brauch»
bareê SJlanufïript p befißen, fperioben be§ Smeifeli an ber SBrauchbarleit
be§ befeffenen 5Dianuflript§ unb fperioben botlfommener ïlanuffriptloftgïeit.

ffi§ gab eine Seit in Slmerila, ba glaubte man bie forage einer 5Dtanuflript=
befeßaffung gelöft p haben. „SJlan entwidlle eine neue Sunft, bie Swift ber
gilmbichter", hieß e§. „Sie fpejialifierten fjilmbidhter werben un§ aller
SDtanufïriptforgen entheben", baeßten ^probu^enten, Siegiffeure unb ©tar.

Sie Seitungen waren boö bon ^Betrachtungen barüber, baß in einer Station
bon über tpnbert SJHllionen ïïienfdhen eine große Sah! bon unentbeeften

- gilmfhalefpeareê p finben fein müßten. <£§ würbe fcßließlich jebem Seitungê»
lefer im Öanb pm 23ewußtfein gebracht, baß er bieUeicht gerabe fold) ein
©halefpeare fei. Unb baß gilmgefeUfdhaften bereit feien, für ein gute§ fjilm»
manuftript hohe ©ummen, biele Saufenbe bon Soßar§ p phten.
8

Personen der Gemeindeverwaltung zu finden ist, ist die Veranlassung dazu,
daß die Steuerschraube bei den Kartenlleuern unverhältnismäßig angezogen
wird, und daß Prozente vom Eintrittsgelde in einer Höhe erhoben werden,
die mit der Einnahme und mit dem Gewinn nicht im Verhältnis stehen.
Denn wenn einzelne Städte bis zu 40 Prozent und sogar bis zu SO Prozent
der Bruttoeinnahme als Steuer verlangen, so muß man sagen, daß es nicht
recht und billig ist, daß eine Gemeinde zu einem so hohen Prozentsatze
Teilhaber eines Gewerbebetriebes ist, ohne irgend ein Risiko dabei zu haben, und
daß sie gewissermaßen Teilhaber des Geschäftes zu einem außerordentlich hohen
Prozentsatze des Gewinnes ist, ohne irgend eine Arbeit für den Gewerbebetrieb
zu leisten. Würden die maßgebenden Persönlichkeiten Freunde des Kinos
sein, die Vorstellungen regelmäßig besuchen und sich ein richtiges Bild von
dem Geschäftsbetriebe der Kinos verschaffen, so würden sie den Anträgen der
Kinobesitzer zweifellos entgegenkommen und für eine erträgliche Steuer eintreten.

Nicht die übertriebene Reklame, die auch kostspielig ist, kann zum Besucke
der Kinos führen, sondern die Filme selbst sollen und müssen das Zugmittel
sein. Wer ohne Vorurteil und freudig in das Kino geht, wird den Genuß,
den er erhofft und die angenehme Unterhaltung, die er gesucht hat, finden.
Von „Kino-Feindschaft", ja von „Kino-Abneigung" wird dann nicht mehr
die Rede sein; vielmehr wird es nur Kinofreunde geben, und ihre Zahl wird
von Tag zu Tag wachsen. Es wird dzs Kino dann ein Besitz des ganzen
Volkes werden.

„Wer das Kino gern besucht,
Und nicht immer schimpft und flucht,
Der lebt nicht der Welt zum Leide,
Der schafft sich und and'ren Freude. (Film-Kurier).

Die Jagd nach dem Manuskript.
Von Ernst E. Keda.

L o s A n g e l e s, Kalifornien.
Die Herstellung eines Films ist die eine gemeinsame Beschäftigung des

Produzenten, Regisseurs und Stars. Die Jagd nach dem Manuskript ist die andere.
Das Leben der an der Filmproduktion unmittelbar Beteiligten ist ein

ständiger Wechsel zwischen Perioden des angenehmen Bewußtseins, ein brauchbares

Manuskript zu besitzen, Perioden des Zweifels an der Brauchbarkeit
des besessenen Manuskripts und Perioden vollkommener Manuskriptlostgkeit.

Es gab eine Zeit in Amerika, da glaubte man die Frage einer Manuskriptbeschaffung

gelöst zu haben. „Man entwickle eine neue Zunft, die Zunft der
Filmdichter", hieß es. „Die spezialisierten Filmdichter werden uns aller
Manuskriptsorgen entheben", dachten Produzenten, Regisseure und Star.

Die Zeitungen waren voll von Betrachtungen darüber, daß in einer Nation
von über hundert Millionen Menschen eine große Zahl von unentdeckten

- Filmshakespeares zu finden sein müßten. Es wurde schließlich jedem Zeitungs¬
leser im Land zum Bewußtsein gebracht, daß er vielleicht gerade solch ein
Shakespeare sei. Und daß Filmgesellschaften bereit seien, für ein gutes
Filmmanuskript hohe Summen, viele Tausende von Dollars zu zahlen,
s
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